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In der vorliegenden Publikation werden die Er-
gebnisse der in den Jahren 2000–2006 von der 
Mongolisch-Deutschen Karakorum-Expedition 
im Bereich der „Großen Halle“ von Karakorum 
durchgeführten Ausgrabungen dargestellt. Da-
bei wird in den ersten Kapiteln zunächst auf his-
torische Hintergründe sowie die Forschungsge-
schichte eingegangen. Im Anschluss erfolgt eine 
detaillierte Beschreibung der einzelnen Befunde 
bevor schließlich auf mögliche Parallelen und 
die Interpretation als großen buddhistischen 
Tempelbau eingegangen wird.

Einblick in die Geschichte und Entwick-
lung der mongolischen Hauptstadt Karakorum 
bieten uns verschiedene historische Quellen, 
die aus unterschiedlichem Anlass und unter-
schiedlicher Intention verfasst wurden. So gibt 
es neben Reiseberichten europäischer Mönche, 
die häufi g aus missionarischen und zugleich di-
plomatischen Gründen den Weg nach Osten 
antraten, auch wenige Primär- und Sekundär-
quellen, die mongolischen Ursprungs sind. Von 
herausragener Bedeutung sind die Beschrei-
bungen der Franziskanermönche Johannes 
von Plano-Carpini und Wilhelm von Rubruk. 
Letzterer verweilte längere Zeit am Hof Möng-
ke Chans und verfasste nach seiner Rückkehr 
eine detaillierte und lebendige Schilderung 
des Lebens in der Stadt. Auch die persischen 
Chronisten Ata-Malik Juvaini, Rashid Ad-Din 
und Al-Umari erwähnen Karakorum in ihren 
Chroniken. Gleiches gilt für das Yuanshi, die 
offi zielle Geschichte der Yuan-Dynastie. Sie 
ist allerdings in größerem zeitlichen Abstand 
entstanden. Konkrete Hinweise auf das Bau-
geschehen in Karakorum gibt eine Inschrift 
von 1346. Diese in Fragmenten vorliegende, 
bilinguale Inschrift aus Karakorum beschreibt 
den Bau des „Tempels des Aufstiegs der Yuan“. 
Besonders interessant ist die in dieser Quelle 
enthaltenen Beschreibung des Bauwerks, die in 
einigen Punkten auffällige Entsprechungen in 
den ausgegrabenen Befunden haben.

Erste Grabungen auf dem Gelände der soge-
nannten „Großen Halle“, dem Bezirk im Süd-
westen der mittelalterlichen Stadtanlage von 
Karakorum fanden im Jahr 1933 durch den 

russischen Archäologen Dmitrij Demjanovič 
Bukinič statt. Bukinič, der zunächst von einer 
Deutung des Gebäudeensembles als Palastanla-
ge ausgegangen war, revidierte seine Meinung 
aufgrund der Grabungsergebnisse und kam zu 
dem Schluss, dass es sich um eine Tempelanlage 
gehandelt haben muss. Der russische Archäologe 
Sergej Vladimirovič Kiselëv, der in den Jahren 
1948/49 erstmalig großfl ächiger in Karakorum 
und auch im Bereich der „Großen Halle“ grub, 
ließ diese ältere Forschungsmeinung unberück-
sichtigt und ging von einer Nutzung des Areals 
als Palast der mongolischen Herrscher in der 
Stadt Karakorum aus. Auch von mongolischer 
Seite wurde die Erforschung Karakorums sowie 
des fraglichen Geländes in der Südwestecke der 
Stadt vorangetrieben. Ende der 70er Jahre fan-
den Untersuchungen durch den mongolischen 
Archäologen Ser-Odcav statt. Die Ergebnisse 
der Grabung sind bislang unpubliziert.

Vollständig ergraben wurde die „Große Hal-
le“ sowie deren westliches Nebengebäude in den 
Jahren 2000–2006 durch die KAAK des DAI. 
Im Rahmen der touristischen Erschließung von 
Teilen der „Großen Halle“ wurden weitere ar-
chäologische Maßnahmen nötig. So konnten 
auch in den Jahren 2013 und 2014 wesentliche 
neue Erkenntnisse zur Deutung des Geländes 
gewonnen werden, die jedoch in der vorliegen-
den Publikation nur im Überblick dargestellt 
werden können. Sie werden in Zukunft in der 
gebotenen Ausführlichkeit untersucht und ver-
öffentlicht werden. Während der archäologi-
schen Arbeiten wurde eine große, auf einem 
künstlichen Podest errichtete Halle freigelegt, 
die aufgrund ihrer Innenausstattung und auch 
aufgrund des Fundspektrums nunmehr als bud-
dhistischer Tempel angesprochen werden kann. 
Auf ihre Bauweise und architektonischen Be-
sonderheiten soll im Folgenden eingegangen 
werden.

Wie die Auswertung der Befunde ergeben 
hat, befand sich auf einem etwa zwei Meter 
hohen, künstlich aufgeschichteten, zentralen 
Podest ein quadratisches Gebäude mit Seiten-
längen von circa 38 × 38  m. Zur Stabilisierung, 
aber vor allem aus ästhetischen Gründen war 
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Abb.  VI. Mönche in Erdene Zuu (Foto Hans-Peter Wit-
tersheim).
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das Podest nach außen von einer ursprünglich 
ungefähr 1,60 bis 1,80  m hohen Blendmauer aus 
gebrannten und in mehreren Lagen hochkant 
gestellten Ziegeln umgeben. Die Eckkonstruk-
tionen dieser Blendmauer wurden durch senk-
recht gestellte Granitpfeiler gebildet. Unterhalb 
der vier Podiumsecken sowie unterhalb der auf 
das Podium führenden Treppen auf der West- 
und Ostseite fanden sich Gründungsdeponie-
rungen. Sie bestanden aus großen Keramiktöp-
fen mit Deckel, in denen sich neben Getreide die 
in Textilien eingewickelten sogenannten „Neun 
Kostbarkeiten“ befanden. Gegenstände aus neun 
verschiedenen Materialien, die als heilsbringend 
angesehen wurden.

Das Innere des auf diesem Podium ruhenden, 
siebenschiffi gen Gebäudes wurde durch acht mal 
acht, auf Granitbasen stehenden Holzsäulen mit 
rhythmisch wechselnder Jochbreite und durch 
Wandbereiche gegliedert. Sowohl von West nach 
Ost als auch von Nord nach Süd gesehen war 
das zweite, vierte und sechste Joch breiter als 
das erste, dritte und fünfte Joch.

Reste von Wandbereichen fanden sich ins-
gesamt nur spärlich, sie ließen sich im Nor-
den, Westen und Osten einerseits entlang der 
Innenkante der jeweils äußersten Säulenbasen 
verlaufend, als Außenwand, und im Bereich des 
zweiten und sechsten Joches in Westostrichtung 
gerechnet rekonstruieren. Im Inneren des Ge-
bäudes hatten sich keine Reste von in Ostwe-
strichtung laufenden Wandbereichen erhalten.

Das Laufniveau des Gebäudes auf der Höhe 
von 100,00  m lokaler Höhe war im gesamten Ge-
bäudeinneren erkennbar und wurde durch einen 
gräulichen Lehmestrich und darauf liegenden, 
quadratischen, grün glasierten Fußbodenplatten 
im mittleren Bereich sowie graue, unglasierte 
Fußbodenplatten in den äußeren Bereichen ge-
bildet. Abgesehen von diesen, parallel zur Ge-
bäudefl ucht verlegten Fußbodenplatten, waren 
weitere graue, längsrechteckige Fußbodenplatten 
von den Gebäudeecken diagonal ins Zentrum 
laufend verlegt worden. Sie bildeten vier zum 
Zentrum führende, diagonale Wege. An den 
Randbereichen dieser diagonalen Wege hatten 
sich sowohl im Nordwesten als auch im Nord-
osten in gemauerten Nischen Reste von zwei 
Lotus thronen mit darauf stehenden Buddha-
fi guren erhalten. Es ist davon auszugehen, dass 
vergleichbare Figuren alle vier diagonalen Wege 
fl ankierten.

Im Zentrum des Gebäudes befand sich eine 
22 × 22  m große Aussparung innerhalb des Fuß-
bodenbereichs. In ihrer Mitte lag eine ebenfalls 
quadratische Mauerung mit Seitenlängen von ca. 

2,80  m, in deren Zentrum sich wiederum eine 
in die Podestschichtung eingetiefte Deponierung 
befand. Bei dieser intentionellen Niederlegung 
handelte es wahrscheinlich um ein Gründungs- 
oder Bauopfer.

Die zentrale Mauerung war von vier De-
ponierungen, bestehend aus zehntausenden 
groben, ungebrannten Tsatsas umgeben. Nach 
außen unmittelbar an die Tsatsadeponierungen 
angrenzend lagen bis zu fünf Reihen breite und 
maximal vier Lagen hoch erhaltene Ziegelset-
zungen aus senkrecht auf ihre Längsseite gestell-
ten Ziegeln. Da sie auf allen vier äußeren Seiten 
der Tsatsadeponierungen nachweisbar waren 
und sich in dem damit umschlossenen Bereich 
kein Laufniveau befand, kann davon ausgegan-
gen werden, dass es sich bei dieser zentralen 
Konstruktion des Gebäudes um eine podestar-
tige Abdeckung oder Überbauung des Gebäu-
dezentrums handelt, deren ursprüngliche Höhe 
anhand der Befundsituation jedoch nicht mehr 
zu ermitteln ist. Mit großer Wahrscheinlichkeit 
hat es sich hier um einen Stupa gehandelt.

Das Aufgehende der Halle wurde durch auf 
den Säulenbasen stehenden Holzsäulen gebil-
det, die eine darüber liegende Dachkonstruk-
tion oder auch ein oder mehrere Obergeschoße 
trugen. Reste von Holzbalken und -brettern in 
verstürzter Lage sprechen für eine überwiegende 
Holzkonstruktion, die, wie das Auffi nden zahl-
loser glasierter Ziegel zeigte, ein ziegelgedecktes 
und damit geneigtes Dach trug.

Zugänglich gemacht wurde das gesamte Po-
dest durch Treppenanlagen, die mittig von Wes-
ten und Osten von der Höhe des umgebenden 
Laufniveaus bei 98,20  m lokaler Höhe auf das 
Niveau des Podestes hinaufführten. Eine von 
Norden an das Gebäude heranführende Gang-
konstruktion, die in ihrem nördlichen Bereich 
von zwei seitlichen Treppen zu betreten war, 
ermöglichte den Zugang von der nördlichen 
Seite her. Wahrscheinlich verband dieser Gang 
das Hauptgebäude darüber hinaus mit einem 
nördlich des Hauptgebäudes liegenden, kleineren 
Bau, der ebenfalls auf einem künstlichen Podest 
errichtet worden war. Da der südliche Bereich 
des Hauptpodestes massiv durch ältere Grabun-
gen gestört war, können über das genaue Aus-
sehen des südlichen Zugangs nur Mutmaßungen 
angestellt werden. Auch hier ist von einer Treppe 
auszugehen, die sich auf einer noch erhaltenen 
schrägen Rampe befunden hat. Wie die Treppen 
zeigten, müssen sich damit an allen vier Seiten 
des Gebäudes Eingänge befunden haben. Der 
südliche davon war, wie der Grundriss erken-
nen lässt, in seiner Gestaltung mit vorgelagerten 
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Säulen für einen überdachten Eingangsbereich 
aufwändiger gestaltet als der westliche und öst-
liche. Wie auch Estrichreste im südlichen und 
nicht überbauten Podiumsbereich erkennen lie-
ßen, war die gesamte Podiumsoberfl äche auch 
außerhalb des Gebäudes mit einem Fußboden 
vermutlich aus quadratischen, grau gebrannten 
Fußbodenplatten versehen.

Insgesamt lässt die Art und Weise der ver-
wendeten Baustoffe eine nach chinesischem 
Vorbild in Skelettbauweise errichtete Halle ver-
muten. Auch die im Schutt gefundenen, grün- 
und rotglasierten Dachziegel sowie Reste von 
teilweise bemalten Hölzern sprechen für eine 
Dachgestaltung nach chinesischem Vorbild. Die 
Kartierung der Traufziegel lässt dabei auf ein 
mehrgliedriges Dach schließen. Während ein 
Großteil der Dachziegel grün glasiert war, fan-
den sich auch vereinzelt rot- und gelbglasierte 
Reste. Es ist sicher, dass die farbliche Gestaltung 
der Holzkonstruktionen und des Daches sowohl 
in der chinesischen als auch in der tibetischen 
Architektur eine besondere Rolle spielte. Durch 
Farben konnte die Stellung und funktionale 
Bedeutung eines Gebäudes besonders betont 
werden.

Da kaum aufgehende Baubestandteile der 
Großen Halle erhalten waren, ist zu ihrer Re-
konstruktion die Betrachtung möglicher Par-
allelen und architektonischer Einfl üsse nötig. 
Aufgrund der spezifi schen Entwicklung der 
Architektur der nomadischen Gesellschaft in 
der Mongolei des Mittelalters, können diese 
Einfl üsse jedoch nur bedingt im Land selber, 
sondern müssen vielmehr vor allem in den prä-
genden Nachbarregionen China und Tibet ge-
sucht werden.

Im Gegensatz zur Mongolei verfügten bei-
de Länder zu Beginn des 13.  Jhs. bereits über 
eine Jahrhunderte, in China sogar Jahrtausen-
de alte, reiche Bautradition. Es ist davon aus-
zugehen, dass die intensiven Beziehungen der 
mongolischen Chane sowohl zu China als auch 
zu tibetischen Gelehrten genutzt wurden, um 
Formen der architektonischen Repräsentation zu 
entwickeln, die zuvor bei den nomadisierenden 
Mongolen nur eine untergeordnete Rolle gespielt 
hatten.

Bei vergleichender Betrachtung der architek-
tonischen Entwicklungen in China und Tibet 
handelt es sich bei der sogenannten Großen 
Halle von Karakorum um ein nach chinesischen 
Grundsätzen geplantes und errichtetes Gebäu-
de, das allerdings in seiner räumlichen Ausge-
staltung eindeutig nach tibetischen kosmischen 
Vorstellungen geplante Elemente enthält.

Betrachtet man zunächst einmal die für chi-
nesische Architektur typischen Elemente von 
Gründungsplattform, hölzerner Skelettbauweise 
und dekorativ gestaltetem Dach, so lassen sich 
deutliche Übereinstimmungen mit der Bauwei-
se der „Großen Halle“ erkennen. Der typische 
Aufbau einer von einer Ziegelmauer umgebe-
nen Podestschichtung ist anhand der Befunde 
deutlich erkennbar, genauso wie die Verwen-
dung hölzerner Säulen, die, wie seit der Han-
Zeit üblich, auf steinernen Basen ruhten und 
nicht mehr in den Boden eingelassen wurden. 
Zusammen mit den immer wieder auftretenden 
verstürzten Resten von Dachkonstruktionshöl-
zern sind sie als Grundelemente einer hölzernen 
Fachwerkkonstruktion, vermutlich der Tailiang 
genannten, anzusehen. Der Begriff bezeichnet 
eine Konstruktion unter Verwendung von Säu-
len, Balken und Streben.

Die dekorative Gestaltung des Daches der 
„Großen Halle“ konnte aufgrund der in großer 
Zahl erhaltenen glasierten schmuckvollen Dach-
ziegel eindeutig nachgewiesen werden. Dass es 
sich dabei nicht um ein Flachdach gehandelt hat, 
war anhand des Versturzes erkennbar. Aus dem 
Befund ist in den Randbereichen des Gebäudes 
durch massives Auftreten von Dachziegelschutt 
eine eindeutige Traufkante zu erschließen, die 
das Abrutschen der Dachziegel entlang der 
Dachneigung nach außen anzeigt. Zudem hät-
ten sich auf einem Flachdach tibetischen Typs 
keine Dachziegel befunden.

Ist damit die Verwendung chinesischer Ar-
chitektur in ihren Grundsätzen erkennbar, so 
sind zahlreiche Fragen der Detailgestaltung 
nur hypothetisch zu beantworten. Dies betrifft 
vor allem die exakte Höhe des Gebäudes, die 
Dachgestaltung, die mögliche Mehrgeschossig-
keit und auch die detaillierte Innenausstattung 
des Gebäudes. Hinweise auf die Höhe können 
durch den Umfang und die erhaltene Länge der 
Holzsäulen gewonnen werden, die mit einem 
Durchmesser von 0,5–0,6  m nach mündlicher 
Mitteilung von Gutschow  /  Brandt allein aus sta-
tischen Gründen eine maximale Höhe von 35  m 
gehabt haben können. Ein mindestens neun Me-
ter langer Säulenrest hatte sich verstürzt in den 
Schuttschichten erhalten, so dass damit konkret 
aufgrund der Befundsituation eine Mindesthöhe 
von neun Metern bis zur Traufkante und der 
beginnenden Dachkonstruktion rekonstruiert 
werden kann.

Die Frage nach der Dachgestaltung ist durch 
Art und Verteilung der Traufziegel zumindest 
in Ansätzen zu beantworten. Dabei lassen sich 
im Versturz verschiedene Konzentrationen von 
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Traufziegeln erkennen, so dass, wenn man dieser 
Interpretation folgen möchte, vermutlich zwei 
bis drei Dachstufen und damit zwei bis drei 
Stockwerke oder zumindest eine Mehrstufi g-
keit des Daches rekonstruiert werden könnten. 
Unabhängig von der Mehrgliedrigkeit des Da-
ches lässt die große Zahl der grün glasierten 
Dachziegel und das vereinzelte Auftreten von 
rot glasierten Ziegeln die vorherrschende farbli-
che Gestaltung des Daches vermuten. Ebenfalls 
angetroffene Fragmente von fi guralen Schmuck-
ziegeln sprechen für eine in der chinesischen 
Architektur typische Gestaltung der First- und 
Gratbereiche.

Betrachtet man nun die erhaltene Säulenmin-
desthöhe von neun Metern und die zu vermu-
tende Mehrgliedrigkeit des Daches, ist eine be-
achtliche Gesamtgebäudehöhe vorstellbar. Hohe 
Pavillonbauten sind im chinesischen Kontext gut 
bekannt. Beispiele sind die 48 Meter hohe Zie-
gelpagode des Kai Yuan Tempels in Quanzhou, 
Provinz Fujian oder die hölzerne Pagode des 
Fo Gong Tempels im Kreis Ying der Shanxi 
Provinz.

Vergleichsweise gering erscheint jedoch die 
Menge des vorhandenen Schuttes oberhalb des 
Fußbodens. Bei Versturz eines recht hohen 
Gebäudes wäre diesbezüglich, auch bei einem 
mehrheitlich aus Holz errichteten Gebäude, 
mehr zu erwarten gewesen. Da jedoch die Aus-
wirkungen der Zerstörung durch Brand und die 
nachweisbare Weiterverwendung von Bauma-
terial zu anderen Zwecken nicht quantifi ziert 
werden können, muss auch die Menge des zu 
Beginn des 21.  Jhs. noch vorhandenen Materials 
nicht zwingend aussagekräftig sein.

Während also die Gestaltung des Gebäudes 
im Aufriss und in der Bauweise zahlreiche für 
chinesische Architektur typische Merkmale auf-
weist, ist der tibetische Einfl uss vor allem in 
der Grundrissgestaltung und in der Funktion 
des Gebäudes zu fi nden, auf die im Folgenden 
eingegangen werden soll.

Ein bedeutender und aus dem indischen 
Kulturraum übernommener Faktor der tibe-
tisch-buddhistischen Architektur ist die häufi g 
strikte Orientierung an kosmischen Bezügen. 
Sie realisiert sich sowohl im Zweidimensionalen, 
dem Grundriss, als auch im Dreidimensionalen, 
im Aufbau der religiösen Gebäude. Vor allem 
ab dem 11.  Jh., dem Jahrhundert der Späten Be-
kehrung, ist dabei an Bauten immer häufi ger die 
symbolische Zugrundelegung des Mandalas zu 
beobachten, das Kloster Samye in Tibet gilt als 
eines der typischsten Beispiele. Als Grundele-
mente eines Mandalas können der im Zentrum 

angelegte, quadratische Palast mit thronender 
Hauptgottheit, die umgebenden Nebengötter 
sowie die alles umfassenden Kreise angesehen 
werden. Diese stellen die Sphären der Reinigung 
von Körper, Wort und Geist dar. Die zentrale 
Darstellung der Gottheit fi ndet in der kosmi-
schen Übertragung ihre Entsprechung im Wel-
tenberg Meru, der nach tibetischer Sichtweise 
die Mitte der Welt darstellt. Dabei spiegelt die 
Aufteilung des Mandalapalastes in fünf Segmen-
te mit Zentrum und vier Himmelsrichtungen die 
Aufteilung der Welt, aber auch der menschlichen 
Psyche, die durch fünf Tathatagatas dargestellt 
wird. Die unmittelbarste Umsetzung dieses 
kosmischen Ordnungsgedankens in architekto-
nischer Form stellt der Stupa dar.

Aufgrund der fehlenden Spezifi zierung von 
chinesischer Bautechnik im Hinblick auf die 
Funktion der Gebäude und der damit einher-
gehenden universalen Anwendung des hölzernen 
Gerüstbausystems ist auch in Karakorum bei 
isolierter Betrachtung des allein durch die An-
ordnung der Säulenbasen entstehenden Grund-
risses der Großen Halle die Funktion des Ge-
bäudes zunächst nicht eindeutig zu bestimmen. 
Allein aufgrund der Architektur kann also nicht 
entschieden werden, ob es sich um ein religiö-
ses oder ein profanes Gebäude gehandelt hat. 
Erst die Betrachtung entscheidender Elemente 
tibetischer Architektur wie die Nachbildung 
von Mandalas und die Errichtung von Stupas 
liefert Hinweise auf die Nutzung des Gebäudes 
als Tempel.

Die funktional uneindeutige Grundrissform 
mag hingegen einer der Gründe für die sich 
im Laufe der Karakorumforschung wandelnde 
Deutung der Funktion des Gebäudes gewesen 
sein. Durch die detaillierte Grabungsauswertung 
und durch die Berücksichtigung der Elemente 
der Innenausstattung und Funde kann jedoch 
mittlerweile die Funktion sicher bestimmt wer-
den. Das Befundbild, das sich nach der vollstän-
digen Freilegung der Großen Halle bot, erlaubt 
eine schlüssige Interpretation, so dass nun von 
einer intentionellen Errichtung des Gebäudes als 
Tempel ausgegangen werden kann.

Als schon während der Grabung auffälligstes 
Argument für diese Interpretation ist zunächst 
einmal die große Zahl der Funde mit buddhis-
tisch-religiösem Hintergrund zu nennen. Von 
den mehr als 17  000 inventarisierten Funden 
können mehr als zwei Drittel in einen eindeutig 
buddhistischen Zusammenhang gesetzt werden. 
Fragmente von Wandschmuck und buddhisti-
schen Skulpturen, aber auch die große Zahl der 
Tsatsas bilden neben Eisenfragmenten wie Nä-
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geln eindeutig die größte Fundgruppe. Abgese-
hen von den Funden weisen auch zahlreiche Be-
funde eindeutig buddhistische Merkmale auf. So 
gibt es mit den zwei erhaltenen Lotus thronen, 
den im Bereich des diagonal laufenden Fußbo-
dens verlegten rechteckigen Fußbodenfl iesen 
mit buddhistischen Symbolen wie Swastika 
und Dreizack und den Tsatsadeponierungen 
verschiedene markante Baubestandteile, die auf 
einen buddhistischen Zusammenhang hindeu-
ten. Vor allem aber fallen bei Betrachtung des 
Gesamtgrundrisses Merkmale in der Anlage 
des Gebäudes auf, die sich hervorragend mit 
dem tibetischem Weltbild und seiner architek-
tonischen Umsetzung in Form eines Mandalas 
in Einklang bringen lassen. Daher ist davon 
auszugehen, dass auch die „Große Halle“ von 
Karakorum ein Abbild dieses kosmischen Ge-
dankens darstellen sollte. Zu den zahlreichen 
Elementen, die für die Theorie der architekto-
nischen Umsetzung eines Mandalas sprechen ge-
hört der quadratische Grundriss der Anlage, die 
quadratische Aussparung im Fußbodenbereich, 
die Deponierungen von zehntausenden Tsatsas 
enthielt, und die Ummauerung einer weiteren 
Deponierung im Zentrum dieses Bereiches. Da-
rüber hinaus war diese zentrale Aussparung im 
Fußboden ebenfalls ummauert und bildete so 
wahrscheinlich die Basis eines großen Stupas. 
Auf diesen führten vier diagonale Wege zu, die 
sich in der Pfl asterung abzeichneten und den 
Raum dadurch in vier gleich große Bereiche teil-
ten. Sie wurden von vermutlich vier Figuren auf 
Lotus thronen fl ankiert. Durch unterschiedliche 
Farben der Pfl asterung des Bodens wurde die 
Umgebung des Zentrums in einen inneren und 
einen äußeren Bereich geteilt.

Dabei muss das völlige Fehlen eines Fußbo-
denbelages im Zentrum und die Deponierung 
von Zehntausenden von Tsatsas als Zeichen da-
für gedeutet werden, dass dieser Bereich durch 
eine Sockelkonstruktion mit darauf ruhendem 
Stupa überbaut und somit weder zugänglich 
noch sichtbar war. Größere Mengen verstürzter 
Ziegel im unmittelbaren Umfeld des Zentrums 
des Gebäudes deuten darauf hin, dass sich an 
dieser Stelle eine massivere Mauerung befunden 
haben muss. Die Ziegelsetzung im Zentrum der 
Aussparung ist als symbolischer Standort des 
die Mittelachse markierenden Yasti anzusehen. 
Von dieser wohl hölzernen Säule hat sich aller-
dings keinerlei Befundrest erhalten und es muss 
offen bleiben, inwieweit sie überhaupt in den 
Bereich des Fußbodenniveaus reichte. Auch die 
Füllung von Stupas oder ihrer tibetischen Form, 
den Chörten, mit Tsatsas war zu allen Zeiten 

üblich. Die in der westlichen Literatur bekann-
testen Bespiele sind die Stupas der tangutischen 
Stadt Khara-Khoto, für die ihr Entdecker Pëtr 
Koslow ebenfalls eine Füllung mit einer großen 
Menge an Tsatsas erwähnt.

Ausgehend von dieser Befundinterpretation 
bildete damit eine Stupakonstruktion das Zen-
trum des Gebäudes, dessen Grundriss durch die 
vier diagonal in die vier Haupthimmelsrichtun-
gen verlaufenden Wege in vier Teile unterglie-
dert wurde. Ganz offensichtlich befanden sich 
an diesen Wegen Lotus throne, eventuell in Ni-
schen stehend, von denen sich zumindest zwei 
eindeutig erhalten hatten. Die Zahl der im Schutt 
gefundenen Skulpturfragmente lässt erkennen, 
dass sich jedoch ursprünglich deutlich mehr 
überlebensgroße Statuen in der großen Halle 
befunden haben müssen.

Die außerdem in größerer Zahl im Bereich 
des Tsatsadepots gefundenen Halbreliefs stellen 
ausschließlich die zu den fünf Thatagathas zu 
rechnenden Buddha fi guren dar, die aufgrund 
ihrer Handgesten identifi ziert werden können. 
Aus dem Ur-Buddha geboren verkörpern sie 
grundlegende Prinzipien, zugleich sind sie je-
weils einer Himmelsrichtung sowie bestimmten 
Farben zugeordnet. Dabei verkörpert Amitha-
ba mit Meditationsgestus den Westen, Amog-
hasiddi mit dem Gestus der Schutzverheißung 
den Norden, Akshobhya mit dem Gestus der 
Erdberührung den Osten, sowie Ratnasamb-
hava mit dem Gestus der Wunschgewährung 
den Süden. Ihr gehäuftes Vorkommen weist 
nach Hans-Georg Hüttel auf die Umsetzung 
eines Vairocana-Mandalas hin, in dessen Zen-
trum oder in der Nähe des Zentrums damit ein 
Vairocana-Buddha gestanden haben muss, der 
üblicherweise durch den Argumentationsgestus 
charakterisiert wird.

Ein weiterer wichtiger Hinweis für die Nut-
zung als Tempel, ist die klar von den Hauptach-
sen der Stadt abweichenden Orientierung des 
Gebäudeensembles um etwa 45 Grad, wodurch 
die Ecken des Ensembles in die jeweilige zur 
Anlage eines Mandalas notwendige Himmels-
richtung zeigen. Diese offensichtliche Abwei-
chung von der Hauptachse der Stadtanlage war 
schon Steinhardt (1990) in ihrer Untersuchung 
chinesischer Stadtgrundrisse aufgefallen und als 
„unusual orientation“ bezeichnet worden. Die 
Ausrichtung des Gebäudes an kosmischen Be-
zügen aus religiösen Gesichtspunkten kann diese 
Abweichung schlüssig erklären.

Denn während sich weltliche Bauten, zu de-
nen auch Paläste zu rechnen sind, in aller Regel 
an den Hauptlinien der Stadtanlage orientieren, 
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gelten für religiöse Bauten mit der Ausrichtung 
nach kosmischen Bezügen höhere Gesetzmäßig-
keiten. Gründe, warum ein Palast in dieser of-
fensichtlichen Form von den Grundlinien der 
Stadt, deren administratives Zentrum er zugleich 
darstellen würde, abweichen sollte, könnten nur 
in größeren zeitlichen Unterschieden der Errich-
tung zu suchen sein, auf die es jedoch keine 
Hinweise gibt.

Als weiteres Argument für eine von An-
fang an buddhistische Nutzung ist die starke 
Betonung der Zahl Acht, die sich in der Ver-
wendung von acht mal acht Säulen im Grund-
riss wiederfi ndet und somit die Grundlage des 
Gebäudes bildet. Die Acht gilt als wichtigste 
Zahl im Buddhismus, spielt allerdings auch 
in der chinesischen Philosophie eine wichtige 
Rolle. Hier sei nur auf die acht Trigramme, die 
miteinander kombiniert ebenfalls die Zahl 64 
ergeben, verwiesen.

Baustil und Bautechnik zeigen also deutlich 
chinesische Einfl üsse, während die Bauidee 
und Grundkonzeption des Gebäudes auf Tibet 
verweisen. Daneben lassen sich in der Ausge-
staltung der Räume anhand der gefundenen 
Relieffragmente und Resten von Wandmalerei-
en weitere Beeinfl ussungen erkennen. Letztere 
wurden im Rahmen einer bislang unveröffent-
lichten Magisterarbeit von Eva Hoffmann an der 
Universität Bonn untersucht. Sie stellt in ihrer 
Untersuchung grundsätzlich gewisse Unter-
schiede zwischen den von Kiselëv und den von 
der MDKE gefundenen Wandmalereifragmen-
ten fest. Nicht mehr eindeutig nachvollziehbar 
ist der genaue Fundort der Malereien aus den 
Grabungen Kiselëvs, genauso wie die Art ihrer 
Anfertigung nicht mehr eindeutig zu erkennen 
ist. Stilistisch lassen sie chinesische, uigurische 
und nepalisch-tibetische Elemente vermuten, 
wobei der internationale Stil der buddhistischen 
Kunst des 11.-14.  Jh. keine klare Provenienz der 
Künstler erkennen lässt. Die von der MDKE 
gefundenen Wandmalereireste sind nach Hüt-
tel den sino-tibetischen, sowie den indo-ne-
palischen Stilen des 12.–14.  Jhs. zuzuordnen. 
Am markantesten ist dabei der Vergleich mit 
ähnlichem Fundmaterial aus der tangutischen 
Stadt Khara-Khoto, die Anfang des 20.  Jhs. vom 
russischen Wissenschaftler Pëtr Koslow entdeckt 
wurde. Ähnlichkeiten konnten sowohl in der 
Malerei als auch in der Darstellung der Reliefs 

festgestellt werden, denn auch in Khara Kho-
to hatten sich zahlreiche Reste buddhistischer 
Kunst und Architektur erhalten. Abgesehen 
von den Wandmalereifragementen lassen auch 
zwei Fragmente von Tonfi guren, die innerhalb 
des 2009 ausgegrabenen Brennofenbezirks in 
Orchonnähe gefunden wurden, eindeutig tan-
gutische Einfl üsse erkennen. Es handelte sich 
um die Köpfe zweier Kinnaris. Ein unmittelba-
rer, handwerklicher Bezug erscheint sehr wahr-
scheinlich. Da mit großer Wahrscheinlichkeit 
nach der Eroberung der Stadt Khara Khoto 
1226/27 durch die Mongolen Tanguten an den 
Hof des Chans gelangten, sind solche Bezüge 
leicht vorstellbar.

Die Vermischung tibetischer, mongolischer, 
chinesischer und vereinzelt auch indischer Ele-
mente auf dem Gebiet der Architektur ist grund-
sätzlich in der Mongolei häufi ger anzutreffen. 
Die bis heute erhaltenen Beispiele beschränken 
sich allerdings vor allem auf die Zeit ab dem 
16.  Jh. Andre Alexander (2006) unterscheidet in 
seiner Aufl istung typischer Klosterarchitektur 
der Mongolei die Gerform, die hölzerne Ger-
form, sowie quadratische Abwandlungen dieser 
Typen, des Weiteren die tibetisch beeinfl usste 
Form in Stein-, Ziegel- und Stampfl ehmausfüh-
rung, außerdem den traditionellen chinesischen 
Stil und den Qingdynastiestil. Seine Klassifi zie-
rung konzentriert sich in erster Linie auf ver-
wendete Baumaterialien und Bautechniken und 
lässt weiterführende Aspekte wie ideologisch 
prägende Ideen außer Acht. Bei Anwendung 
seiner Kriterien handelt es sich bei der „Großen 
Halle von Karakorum“ um ein im chinesischen 
Stil errichtetes Gebäude.

Die Untersuchung diverser organischer Res-
te mit Hilfe der 14C-Methode sowie die Aus-
wertung diverser Thermolumineszenzdaten 
erbrachte eine naturwissenschaftliche Datie-
rung vornehmlich ins 13./14.  Jh., ein zeitlicher 
Ansatz, der sich auch mit den aus historischen 
Quellen bekannten Daten gut in Einklang brin-
gen lässt. Insgesamt sind Funktion und Nutzung 
der „Großen Halle“ von Karakorum als bud-
dhistischer Tempel eindeutig nachweisbar. Die 
bei jüngsten Grabungen gefundenen Deponie-
rungen an den vier Ecken des Podestes erhärten 
die Vermutung, dass es sich bei diesem Gebäude 
um den auf der Inschrift von 1346 erwähnten 
„Tempel des Aufstiegs der Yuan“ handeln muss.
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